Gedichte, Texte und Materialien zu 
„Vergänglichkeit, Sterben, Tod und Ewigkeit“

Ich bin ein Gast in diesem Leben

Ich bin ein Gast in diesem Leben, doch ich sehe,

meine Gastgeber werden allmählich

müde und ungeduldig.

Bäume zittern, Wolken ziehen

schweigend, Berge rücken

von einem Ort zum andern, der Himmel gähnt.

In den Nächten bewegen die Winde

unruhig allerlei Dinge: Rauch, Menschen, Lichter.

Ich trage mich in Gottes Gästebuch ein:

Ich kam, verweilte, es war gut,

ich habe genossen, habe gesündigt, betrogen –

der Empfang in dieser Welt

hat mich sehr beeindruckt.

Jehuda Amichai: Wie schön sind deine Zelte, Jakob. Gedichte, München/Zürich 1988, 63.

***
novembergedanken

ich komme gerade
von der beerdigung
eines alten gedankens
 
ich trug ihn schon sehr lange mit mir herum
die zeit war reif
mich
von ihm zu verabschieden
 
zuvor
saß ich noch lange neben ihm
das loslassen
fiel mir schwer
ich habe mich bei ihm bedankt
damals
hat er mir sehr geholfen
 
wir haben uns verabschiedet
wie gute freunde
die wissen
dass sich ihre wege für immer trennen
sein sterben war schön
und schmerzhaft zugleich
ein neuer gedanke
hatte seinen platz eingenommen
 
wenn ich heute
vor seinem grabstein stehe
kann ich immer noch sagen:
wie gut
dass es dich gab!

© sabine heuser

***

Wer sagt,

was klein ist oder groß,

was wichtig,

was bedeutungsvoll –

Wir sind im All nicht größer

als ein Sandkorn in der Wüste.

Und dennoch unvergleichlich,

wunderbar und einzig –

jeder Mensch.

© Vreni Merz

das Schwere an der Liebe

zu den Wesen

ist die Gewissheit

des Verlierenmüssens

wenn nicht durch das Leben

so durch den Tod

das Schwere an der Liebe

zu Gott

ist die Ungewissheit

des Findenkönnens

sei es durch das Leben 

sei es durch den Tod

Karin Petersen, skorpionengesänge, Burgdorf 2008, S. 32
***
Ps 39,5-8

Vergänglichkeit.

Ende. Lebensende.

Das Unvorstellbare. Das Absolute.

Das Angstmachende

und darum aus dem Leben Verdrängte.

Das immer Verdrängte, täglich verdrängte.

Das Überspielte. Das Übertünchte.

Der verbrannte Gedanke.

Das trotzdem Eintretende.
„Nun, Herr, wessen soll ich mich trösten?

Ich hoffe auf dich.“

Gerhart Fuhr, Es flog kein Stein, Bern 1993, S. 23
***
Millionen Jahre waren, ehe es mich gab.

Jahrmillionen werden vielleicht nach mir sein.

Irgendwo in ihrer Mitte sind ein paar Sommer,

in denen für mich Tag ist auf dieser Erde.

Für diese Spanne Zeit danke ich dir.

Jörg Zink

***

Gebet
Herr: unser kleines Leben - ein Inzwischen,
Durch das wir aus dem Nichts ins Nichts enteilen.
Und unsre Jahre: Spuren, die verwischen,
Und unser ganzes Sein: nur ein Einstweilen.

Was weißt du, Blinder, von des Stummen Leiden!
Steckt nicht ein König oft in Bettlerschuh'n?
Wer sind wir denn, um richtend zu entscheiden?
Uns ward bestimmt, zu glauben und zu tun.

Lass du uns wissen, ohne viel zu fragen.
Lehr uns in Demut schuldlos zu verzeih'n.
Gib uns die Kraft, dies alles zu ertragen,
Und lass uns einsam, nicht verlassen sein.

Mascha Kaléko
***
Eingeständnis

Verzichten wir

auf die Versteckspiele

des Intellekts

auf seine wurmstichig

gewordenen Veränderungsneurosen

die den Erdball

leer und leblos machen

Rufen wir uns

ins Bewusstsein

dass wir Lebendige sind

Schneegekrönte

von Strömen

Fruchtbare

Vertrauen wir darauf

Dass unsere Hände

im Dunkel wachsen

um anderswo

die Tore in die Verwandlung

zu bauen

von Finsternissen durchschürft

von Ebenen

erleuchtet

fortwährend auffindbar

im Eingeständnis

der Endlichkeit
Josef Hasl, in:: „GOTT im Gedicht“. Eine Anthologie zur deutschsprachigen Lyrik von 1945 bis heute. Herausgegeben und eingeleitet von Helmut Zwanger.  Verlag Klöpfer und Meyer, Tübingen, 200, Seite 123
***
Die Zeit steht still

Die Zeit steht still. Wir sind es, die vergehen.

Und doch, wenn wir im Zug vorüberwehen,

Scheint Haus und Feld und Herden, die da grasen,

Wie ein Phantom an uns vorbeizurasen.

Da winkt uns wer und schwindet wie im Traum,

Mit Haus und Feld, Laternenpfahl und Baum.

So weht wohl auch die Landschaft unseres Lebens

An uns vorbei zu einem andern Stern

Und ist im Nahekommen uns schon fern.

Sie anzuhalten suchen wir vergebens

Und wissen wohl, dies alles ist nur Trug.

Die Landschaft bleibt, indessen unser Zug

Zurücklegt die ihm zugemessnen Meilen.

Die Zeit steht still. Wir sind es, die enteilen.

Mascha Kaléko: Die paar leuchtenden Jahre, Hrsg. Gisela Zoch-Westphal, München 2003, S. 36
***
Hoffnung
Nein 

ich bin meiner Sache nicht sicher 

was das Ende betrifft 

das Sterben das Grab das Vergehn 

und den unaufhaltsamen Tod 

der mich aufzehren wird 

und austilgt für immer 

daran ist kein Zweifel 

Und doch bin ich manchmal nicht sicher 

und zweifle am Augenschein 

und denke nach 

ob nicht doch etwas bleibt 

von dem was ich war ob nicht doch 

im grauen Geröll in dem Staub

in dem Tod eine Spur sich 

unvergessen erhält 

ob nicht doch einer ist 

der mich ruft mit Namen vielleicht 

der mir sagt dass ich bin 

dass ich sein soll für immer 

und leben werde mit ihm 

Nein

ich bin mir meiner Sache nicht sicher 

was das Ende betrifft und den Tod 

gegen den Augenschein 

hoff ich auf Ihn 

 Lothar Zenetti, Auf Seiner Spur, Texte gläubiger Zuversicht (ToposPlus 327) Ostfildern 2006 4. Auflage

***
Es ist nicht auszudenken,

was Gott mit den Bruchstücken unseres Lebens anfangen wird,

wenn wir sie IHM ganz überlassen. 


Pater Delp
***

Befreien
An jenem Tag, der kein Tag mehr ist – 
vielleicht wird er sagen:
Was tretet ihr an
mit euren Körbchen voller Verdienste,
die klein sind wie Haselnüsse und meistens hohl?
Was wollt ihr
mit euren Taschen voller Tugenden,
zu denen ihr gekommen seid aus Mangel an Mut,
weil euch Gelegenheit fehlte

oder durch fast perfekte Dressur?
Hab ich euch davon nicht befreit?
Wissen will ich:
Habt ihr die andern angesteckt mit Leben
so wie ich euch?
Joachim Dachsel
***

Manche nennen ihr Eigen:

-
ein Haus mit Garten

-
ein Ferienhaus in den Bergen

-
einen Bauplatz an bester Lage

-
eine Wohnung mit Balkon

-
einen Schrebergarten mit Biotop

-
ein Bootshaus mit Boot

-
einen Hobbyraum mit Toilette

-
einen Wohnwagen mit Toilette und Dusche

-
einen Einstellplatz in der Tiefgarage

-
einen Trockenraum für die Wäsche

-
ein Kellerabteil mit Spinnen

-
einen Weinkeller

-
ein Familiengrab auf dem Friedhof

-
ein Abonnement fürs Theater

-
einen Stammplatz an der Weihnachts-Gala

Andere meinen, wir seien nur Gäste auf Erden.

Luzius Müller, ref. Universitätspfarrer/Studienleiter Forum für Zeitfragen

***
Wenn Du mich rufst
Gott!

An jenem Tag,

an dem Du mich rufst,

„Komm!“

werde ich zu dir kommen,

zu Dir,

den ich in diesem Dasein

millionenmal aufblitzen sah

wie Sonnenstrahlen auf

Meereswogen.

Ich werde kommen

mit allen Tränen,

die ich geweint habe;

ich werde kommen

mit den Erinnerungen

an die Gespräche mit Menschen;

an die Auseinandersetzungen

mit den Fragen,

die keine Antwort zuliessen.

Ich werde kommen

und nur eines sagen

DU

Martin Gutl, Nachdenken mit Martin Gutl. Texte, Meditationen, Gebete. Verlag Styria, Graz 2004,5.4
***

Im Kern ...

Aber im Kern glaube ich, dass ich das Leiden aushalten muss, dass das Sterben Bestandteil dieses Lebens ist und dass das seinen Sinn hat. Das kann man nicht einfach abschaffen, indem man sich irgendeine Spritze lässt. Ich will mein Sterben aushalten. Sicher bin ich feige, habe Angst vor den Schmerzen und merke auch, dass ich da in meinem christlichen Glauben noch einige Diskussionen führen muss. Aber ich will mich nicht in der Schweiz einschläfern lassen, an irgendeiner Raststätte oder in einem Hotelzimmer – das ist ja grauenhaft, das hat doch mit Freiheit nix zu tun. Wenn, dann mache ich das da unten in Afrika, und das Einschlafen ist aber ein Akt von Arbeit, Schmerzen, Produktivität, Leiden, Erzählen.

Ich finde, das muss ich mir erlauben dürfen. Irgendwann möchte ich sagen dürfen: Ich gehe jetzt den Schritt in den Tod, in diese andere Welt oder in das Universum. Ich mache hier nicht die Nummer mit, dass sich allen um meine Krankheit dreht, dass ich bis zum Ende von Intensivmediziner zu Intensivmediziner gereicht werde, im Sinne von Vollnarkose voraus oder so etwas.

Da werde ich Aino und meine Freunde inständig drum bitten: Wenn es in den Krankenakten einsehbar ist, nach Gesprächen mit den Ärzten, nach der dritten Chemo oder was weiss ich, was noch für Punkte auftauchen im Register, soll man mir die Möglichkeit verschaffen, wegzugehen. Die meisten Leute wollen nach Hause, ich will eben weggehen. Und zwar möglichst an einen Ort in Afrika. Und ich erhoffe mir, mich dort als Person in ihrer ganzen Absurdität irgendwie zusammenführen zu können. Als Bild stelle ich mir eine Art Auffanggefäss vor. Eine Arche, meinte Alexander Kluge am Telefon: Alles, was wichtig ist, wird gesammelt und in einem Kasten zusammengeführt. Das ist eigentlich trivial, wirkt vielleicht auch lächerlich und anmassend. Aber ich glaube, der Gedanke, sich am Ende irgendwie zu sammeln, zusammenzusammeln, bedeutet etwas sehr Schönes.

Christoph Schlingensief, So schön wie hier kann’s im Himmel gar nicht sein!, Köln 2009, S. 62f

***
Sterben

Treuer Gott,

Sterben macht Angst.

Wir sind das Loslassen nicht gewöhnt.

Lieben, festhalten, beharren -

das haben wir gelernt.

Das Geliebte hergeben,

das hat uns niemand beigebracht.

Unsere Endlichkeit ist uns bewusst.

Wir kennen unsere Grenzen.

Wir sehen das Sterben ein.

Die Einsicht ist uns kein Trost,

das Wissen nimmt uns nicht die Angst.

Herr Jesus Christus,

schenke uns Vertrauen,

nimm uns die Angst,

öffne uns die Tür,

lass uns deine Liebe spüren

in unseren Grenzen.

Sei du unser guter Herr

im Leben und im Tod.

Gerhard Engelsberger, Von Achtsamkeit bis Zuversicht. 200 thematische Gebete für den Gottesdienst, Stuttgart 2009, S. 167
***
Tod

Wir mussten loslassen.

Liebes ist uns entrissen.

Eine Geschichte ist zu Ende.

Wir fühlen nur Leere, Gott.

Du hast durch dein bitterstes Wort,

durch den Tod gesprochen.

Wir wissen:

Das ist nicht das letzte Wort.

Wir hoffen:

Das ist nicht das Ende des Weges.

Wir hören:

Ich bin die Auferstehung und das

Leben.

Schenke uns in aller Verzweiflung Trost

durch das Geheimnis des

Glaubens.

In dir sind wir eins.

Gerhard Engelsberger, Von Achtsamkeit bis Zuversicht. 200 thematische Gebete für den Gottesdienst, Stuttgart 2009, S. 173

***
Tod und Ewigkeit

... im Prozess der Zeit ist es ... die Perspektive des Todes, die alle Augenblicke, jeden einzelnen Augenblick, zu einmaligen macht. Der Tod trägt zur Einmaligkeit des Lebens bei. Von Übel sind lediglich die anormalen, tragischen Umstände sowie der Missbrauch und die Pervertierung des Todes. Letztere vor allem finden ausserhalb der Ordnung des Lebens statt; sie können sogar die Ordnung des Lebens zerstören.

Grundsätzlich ist zwischen zwei Todesarten zu unterscheiden, was Laotse, der Gründer des Taoismus, übrigens getan hat. Dieser Denker des Weges – des Voranschreitens der Ordnung des Lebens – erklärt in einem sibyllinischen Satz: „Zu sterben, ohne umzukommen, bedeutet langes Leben.“ In der Umgangssprache bedeuten beide Zeichen – si, „sterben“, und wang, „umkommen“ – „aufhören zu leben“. Aus der Sicht Laotses nimmt das Zeichen si den Sinn von „sich wieder in den Weg einfügen“ an.

Was heisst „langes Leben“? Es ist unleugbar, dass der menschliche Geist von der Ewigkeit träumt. Selbstverständlich strebt er nach einer Ewigkeit in Schönheit und nicht nach einer Ewigkeit im Unglück. Dabei weiss er jedoch, dass jede Schönheit zerbrechlich, also vergänglich ist. Ist das kein Widerspruch? Die Antwort hängt vielleicht davon ab, wie man sich die Ewigkeit vorstellt. Sollte sie bloss eine fade Wiederkehr des Gleichen sein? In diesem Fall würde es sich weder um die wahre Schönheit noch um das wahre Leben handeln. Denn – es sei wiederholt – die wahre Schönheit ist Elan des Seins hin zur Schönheit und Erneuerung dieses Elans; das wahre Leben ist Elan des Seins hin zum Leben und Erneuerung dieses Elans. Eine gut zu nennende Ewigkeit kann nur aus herausragenden Augenblicken bestehen, in denen das Leben hervorbricht – hin zur vollen Macht seiner ekstatischen Entfaltung. ...

Worauf es uns hier ankommt, ist die menschliche Dauer. Wir benutzen absichtlich des Begriff „Dauer“ anstelle des Wortes „Zeit“. Während die Zeit einen mechanischen Ablauf meint, eine unerbittliche Folge von Verlust und Vergessen, spielt Dauer auf eine qualitative Kontinuität an, in der die gelebten und die geträumten Dinge eine organische Gegenwart bilden. ...

Versuchen wir, die Gedanken des Philosophen zusammenzufassen, indem wir sie – auf die Gefahr hin, sie zu entstellen – aufs Stärkste vereinfachen:

Wenn jeder in der Aussenwelt dem tyrannischen Ablauf der Zeit unterworfen ist, dann bilden die Erlebnisse, die Vorstellungen und Phantasien, aber auch die Elemente, die zu seinem Wissen gehören, dank des Gedächtnisses in seinem inneren Bewusstsein eine organische Dauer, welche die Einschnitte, Brüche, Trennungen in Zeit und Raum sozusagen transzendiert. ... Eine Gegenwart, die sich de facto immer auf eine Vergangenheit und eine Zukunft hin öffnet. Ähnlich wie eine Melodie, die nicht aus einer einfachen Addition von Noten besteht, sondern in der jede Note sich aus der vorhergehenden ergibt und der folgenden ihre Färbung verleiht. Auch bewirkt die Dauer innerhalb ihrer selbst, dass sich jede Komponente von den anderen Komponenten prägen lässt und ihrerseits den anderen ihren Stempel aufdrückt.

Francois Cheng, Fünf Meditationen über die Schönheit, München 2008, S. 44ff

***
Bewältigung von Sterben und Tod

Der Umgang mit Abschied, Sterben, mit Tod und mit Toten lässt Menschen mit einer Macht begegnen, die ihnen über den Kopf und die Seele wächst. Sie suchen Rat, suchen Begleitung, suchen Riten und Gesten. Selbst das hilflos abgeschriebene „Von Beileidskundgebungen am Grab bitten wir Abstand zu nehmen“ ist ein armseliger Schrei.

Die Menschen heute teilen diese Erfahrung mit den Menschen aller Zeiten. Wenn wir es richtig deuten, was in alten Gräberfunden sämtlicher Kulturen zu finden ist, was in den am weitesten abgelegenen Schubladen der menschlichen Geschichte ans Tageslicht kommt – es ist Religion. Es ist der Versuch, auf je eigene Weise einen Schlüssel zu dem Geheimnis zu finden, das die Sterne und mein Leben, die Jahreszeiten und mein Sterben, die Sonne, den Fisch, den Grashalm, die Geburt meiner Kinder, die Erdbeben, die Lächerlichkeit meiner Fehler und die Liebe zweier Menschen verbindet. Seit es Menschen gibt, suchen sie zumindest nach einem Netz, das sie hält – und sei es geflochten aus puren Hoffnungen.

Die Menschen aller Kulturen sind überzeugt, Priester, Angehörige geistlicher Berufe könnten ihnen in dieser Not wesentlich helfen. Hätten Kompetenz für die Antwort auf die wesentlichen Sinnfragen des Lebens.

Die Menschen „nehmen wahr“: Angehörige geistlicher Berufe reden am Grab von Auferstehung und von Ewigkeit, von Heimat und Frieden, von Gottes Macht und Jesu Auferweckung. Wir wecken Erwartungen.

Gerhard Engelsberger; Kleines Spirituale für Menschen in geistlichen Berufen, Gütersloh 2004, S. 116

***
Immer am Grabe

wird die Erinnerung wach

stellt sich ein

verlegen

ein Zeichen der Dankbarkeit

wagt das Gefühl sich

endlich hervor

Immer am Grabe

kommen sie

die ungesagten Worte

die Tränen

kommt sie, die Liebe

zu spät

Lothar Zenetti

***
Wir sind mitten im Leben

zum Sterben bestimmt

was da steht, das wird fallen

der Herr gibt und nimmt.

Wir gehören für immer

dem Herrn, der uns liebt,

was soll uns auch geschehen

er nimmt und er gibt.

Wir sind mitten im Sterben

zum Leben bestimmt

was da fällt, soll erstehen

er gibt, wenn er nimmt.

Lothar Zenetti
***
Diese drei Tage

Diese drei Tage

Vom Tod bis zum Grabe

Wie frei werd ich sein

Hierhin und dorthin schweifen

Zu den alten Orten der Freude

Auch zu euch

Ja auch zu euch

Merkt auf

Wenn die Vorhänge wehn

Ohne Windstoss

Wenn der Verkehrslärm abstirbt

Mitten am Tage

Horcht

Mit einer Stimme die nicht meine ist

Nicht diese gewohnte

Buchstabiere ich euch

Ein neues Alphabet

In den spiegelnden Scheiben

Lasse ich euch erscheinen

Vexierbilder

Alte Rätsel

wo ist der Kapitän?

Wo sind die Toten?

Dieser Frage

Hingen wir lange nach

Zur Beerdigung meiner

Wünsche ich mir das Tedeum

Te deum laudamus

Den Freudengesang

Unpassender-

Passenderweise

Denn ein Totenbett

Ist ein Totenbett mehr nicht

Einen Freudensprung

Will ich tun am Ende

Hinab hinauf

Leicht wie der Geist der Rose

Behaltet im Ohr

Die Brandung

Irgendeine

Mediterrane

Die Felsenufer

Jauchzend und donnernd

Hinab.

Hinauf.

Marie-Louise Kaschnitz, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984,37f.
***
Auf dem Rücken liegend

werde ich zur Erde

der Juniwiese

und überlasse dem Wind

in seinem wilden Hin und Her

Haare,

Halme

und Blumen.

Eine Margerite

neigt sich blass 

mir zu,

und eine Ecke des Himmels

betrachtet mich 

mit blauen Augen.

Eins mit dem Wind

erhebe ich mich

auf einer Wolke,

und von dort oben

schaue ich zufrieden

zur Erde nieder,

auf der ich gewesen bin.

Anna Maria Bacher, Pomatter-Tal (Original: walserdeutsch)
***
Noch bist du da

Wirf deine Angst 

in die Luft

Bald ist deine Zeit um

bald wächst der Himmel

unter dem Gras

fallen deine Träume

ins Nirgends

Noch

duftet die Nelke

singt die Drossel

noch darfst du lieben

Worte verschenken

noch bist du da

Sei was du bist

Gib was du hast

Rose Ausländer, Mein Atem heißt jetzt, Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt am Main 1981
***
Nur Zeugen

Diese entblätternde Blume,

Sehnsucht

ins Zeitlose 

so langsam 

fallend.

Der Schmerz

mit der durchschnittenen Nabelschnur,

gestern noch heilbr,

heute schon weit

im Niewieder.

Nichts können wir ändern,

nur zusehen,

über dem unbegreiflichen

Vermögen weh zu tun

die Tränen mischend.

Hilde Domin, Wer es könnte, Fischer, Frankfurt 20033, S. 33
***
HIE UND DA
Ich weiss, ich wachse

dem Sterben entgegen.

Und auch: Nie wird’ ich

dem Sterben gewachsen sein.

Ich weiss noch nicht mal,

wie ich leben sollte.

Lebe, als ob

ich nicht sterben müsste.

Und das in einem Alter,

wo gestorben wird.

Stets häufiger gehen

Freunde, Freundinnen für immer.

Realitäten,

und dennoch irreal  - für mich.

Dann wohl: das Leben

ein Traum.

Und du, Gott, vielleicht

mein schönes Erwachen?

Noch aber wage ich’s

nicht zu glauben.

Denke auch, ehrlich gesagt,

nur hie und da mal daran.

Kurt Marti, Ungrund Liebe, Radius Stuttgart, 19892, S. 38
***
Ich gehe vorüber – 
aber ich lasse vielleicht 
den kleinen Ton meiner Stimme, 
mein Lachen und meine Tränen 
und auch den Gruß der Bäume im Abend 
auf einem Stückchen Papier. 
Und im Vorbeigehn, 
ganz absichtslos, 
zünde ich die ein oder andere 
Laterne an 
in den Herzen am Wegrand. 

Hilde Domin
***

Vergänglich. Doch unvergänglich.
zu Joh 10,27-30
Die Zeitung von gestern oder gar von vorgestern:

Wertlos, weil überholt.

Überholt vom Heute. Heute interessiert das Heute

und das Morgen mit dem Reiz des Unbekannten.
Meine Kamera, mein Stolz.

Ich brauchte lange Zeit,

sie erwerben zu können,

eine mit allem know-how, wie man sagt.

Zwei Jahre später:

Ich möchte die Ausrüstung ergänzen.

Im vierten Geschäft kann mir geholfen werden.

In den Geschäften zuvor:

Der erstaunt mitleidige Blick des Verkäufers:

Nein, für dieses Modell nicht. Nicht mehr.

Schon lange nicht mehr.

Das Fotoalbum. Ich stosse beim Aufräumen darauf,

blättere darin, bleibe an einzelnen Bildern hängen.

Das ist doch nicht zu fassen!

Da waren wir so herrlich jung.

Unsere Freunde – heute ergraut

oder gar nicht mehr unter uns.

Schmerzliche Erfahrungen mit dem Vergehen,

dem Weitergehen, dem Weggehen und Abtreten.

Mir fällt nur Gottes Dennoch ein:

Gottes Dennoch zu der von ihm so gewollten

Vergänglichkeit.

Gott allein bleibt und ich darf bei ihm bleiben.
Gerhart Fuhr, Es flog kein Stein, Bern 1993, S. 24
***
Als Mensch, umgeben von Vergänglichkeit,

habe ich mich daran gewöhnt, Gott.

Es geht weiter, immer weiter,

und ich kann mich nicht selten darauf freuen:

Wenn der langerträumte Urlaub da ist,

wenn sich der Krankenhausaufenthalt 

seinem Ende nähert,

wenn das Flugzeug nach langem Flug

wieder Erdberührung hat.

Dann sage ich aufatmend danke für das Vergangene

und freue mich, dass Leben nicht Stillstand ist.

Wenn ich am Grab stehe und Abschied nehme,

wenn ich in der Zeitung einen mir vertrauten

Namen lese, schwarz umrandet,

wenn der Hubschrauber den Schwerverletzten

in die Klinik fliegt,

den, der eben noch gesund und unbeschwert

seinen Wagen steuerte,

wenn ich meinen Namen einsetze,

dann fehlen mir die Worte

und die Gedanken kommen nicht mehr mit,

vielleicht noch: Schluss, Ende, es ist alles aus.

Das einzige, dann noch trägt,

woran ich mich hoffend klammere,

ist die Verheissung deines Sohnes Jesus Christus:

Du bleibst in meiner Hand, was auch geschieht!

Gerhart Fuhr, Es flog kein Stein, Bern 1993, S. 25
***
Tunnel

Dem Andenken Virginia Woolfs

Zu dritt

zu viert

ungezählte, einzeln

allein

gehen wir diesen Tunnel entlang

zur Tag- und Nachtgleiche

drei oder vier von uns

sagen die Worte

dies Wort:

„Fürchte dich nicht“

es blüht

hinter uns her.

Hilde Domin: „Sämtliche Gedichte“; Hrsg. Nikola Herweg und Melanie Reinhold ( S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main, 2009

***
Freies Geleit

Da wird ein Ufer

zurückbleiben.

Oder das Ende

eines Feldwegs.

Noch über letzte Lichter hinaus

wird es gehen.

Aufhalten darf uns

niemand und nichts!

Da wird sein

unser Mund

voll Lachens –

Die Seele

reiseklar –

Das All

nur eine schmale Tür,

angelweit offen –

Heinz Piontek, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984, 40

***
Ich fürchte den Tod.
Ich gebe es zu. Ich fühl mich bedroht.
Auch du und du,
ihr habt Angst wie ich
vor dem Krebs und vorm Krieg.
Das behält man für sich
und glaubt an den Sieg
der Vernunft und der Wissenschaft.
Gott geb uns alltäglich zum Glauben
die Kraft.

Eva Strittmatter, aus: Die eine Rose überwältigt alles. © Aufbau-Verlag 1977
***
Wohin gehen wir?

Immer nach Hause. 


Novalis

***




Keiner wird gefragt, 

wann es ihm Recht ist, 

Abschied zu nehmen 

von Menschen, Gewohnheiten, sich selbst. 

Irgendwann, 

plötzlich 

heisst es, 

damit umgehen, 

ihn aushalten, annehmen, 

diesen Abschied, 

diesen Schmerz des Sterbens, 

dieses Zusammenbrechen, 

um neu aufzubrechen.   
Margot Bickel
***
wenn ich gestorben bin
hat sie gewünscht
feiert nicht mich
und auch nicht den tod
feiert DEN
der ein gott von lebendigen ist

wenn ich gestorben bin
hat sie gewünscht
zieht euch nicht dunkel an
das wäre nicht christlich
kleidet euch hell
singt heitere lobgesänge

wenn ich gestorben bin
hat sie gewünscht
preiset das leben
das hart ist und schön
preiset DEN
der ein gott von lebendigen ist
Marti, Kurt, Leichenreden, München 2004 (dtv), S. 23.
***
Ziehende Landschaft
Man muss weggehen können

und doch sein wie ein Baum:

Als bliebe die Wurzel im Boden,

als zöge die Landschaft und wir ständen fest.

Man muss den Atem anhalten,

bis der Wind nachlässt

und die fremde Luft um uns zu kreisen beginnt,

bis das Spiel von Licht und Schatten,

von Grün und Blau,

die alten Muster zeigt

und wir zuhause sind,

wo es auch sei,

und niedersitzen können und uns anlehnen,

als sei es an das Grab

unserer Mutter.

Hilde Domin, Wer es könnte, Fischer, Frankfurt 20033, S. 49

***
Nachts geträumt

Nachts kamen sie, die stummen Helfer des Todes

führten mich aus meinem Haus

Nichts konnte ich mitnehmen ins Grab

nicht meine Papiere, keine Bücher, kein Geld

nicht meine Kamera, kein Tonbandgerät, keine Platten

nicht meine Kleider, nicht Wäsche noch Schuhe

keines meiner guten Werke

keinen meiner Fehler, keine Erinnerung

nichts kannst du mitnehmen in das Gericht

du hast nichts in der Hand, wenn es gilt

Der große Richter

flüstert man neben mir

soll Jude sein, ein

jünger Mann um die dreißig

Ich weiß

ich kenne ihn

all meine Hoffnung

setze ich auf ihn.

Lothar Zenetti

***
Nachtgebet
Dem Freund Kurt Hirschfeld November 1964
Junge Leute werden manchmal wach

Und wissen, dass sie sterben müssen.

Dann erschauern sie kurz,

Und sehen verschiedene Bilder,

Und denken: Jeder muss sterben, und

Es ist noch Zeit.
Alte Leute werden manchmal wach

Und wissen, dass sie sterben müssen.

Dann wird ihr Herz bang,

Denn sie haben gelernt,

Dass niemand weiss, wie Sterben ist,

Dass Keiner wiederkam, davon zu künden,

Dass sie allein sind, wenn das Letzte kommt.

Und wenn sie weise sind,

Dann beten sie. Und schlummern weiter.

Carl Zuckmayer: Gott im Gedicht, Hrsg. H. Zwanger, Tübingen 2007, Seite 207
***
Auferstehung
Sterben überall, wohin wir blicken,

aber es ist Auferstehung.

Abschied ist unser Leben,

aber es wird Wiederkehr.

Am Ende bleibt die Einsamkeit,

doch sie verwandelt sich in Geborgenheit.

Öde breitet sich aus,

weit über alles Land,

in Seele, Leib und Geist,

doch unmerklich

baut sich neues Leben auf.

Jetzt ist die Zeit der Schmerzen

Und Versehrung,

doch unsere Wunden lecken wir nicht.

Jetzt ist die Zeit ohnmächtigen Zorns,

doch unseren Taten wachsen Flügel.

Wir legen die Hände nicht in den Schoss,

wir verbittern nicht.

Wir hören weit hinaus über Himmel und Erde

In eine neue Welt.

Wir können standhalten.

Wir haben die grössere Zuversicht.
Manfred Fischer, in: Biblische Texte verfremdet 12, München 1990, S. 15
***
Ohne dich
Nicht nichts
ohne dich
aber nicht dasselbe
Nicht nichts
ohne dich
aber vielleicht weniger
Nicht nichts
aber weniger
und weniger
Vielleicht nicht nichts
ohne dich
aber nicht mehr viel
Erich Fried, Liebesgedichte, Berlin 1983
***
Schaut dem Tod zuversichtlich entgegen

und bedenkt die Wahrheit, dass für einen guten Mann

weder das Leben noch der Tod von Übel sein kann.

Die Zeit ist gekommen, dass wir von hier weggehen;

Ich um zu sterben, ihr, um zu leben.

Aber wer von uns dem besseren Los entgegen geht,

das weiss keiner ausser Gott.

Plato, Apologie des Sokrates
***

Mit leichtem Gepäck
Gewöhn dich nicht.

Du darfst dich nicht gewöhnen.

Eine Rose ist eine Rose.

Aber ein Heim

ist kein Heim.

Sag dem Schosshund Gegenstand ab

der dich anwedelt

aus den Schaufenstern.

Er irrt.

Du riechst nicht nach Bleiben.

Ein Löffel ist besser als zwei.

Häng ihn dir um den Hals,

du darfst einen haben,

denn mit der Hand

schöpft sich das Heisse zu schwer.

Es liefe der Zucker dir durch die Finger,

wie der Trost,

wie der Wunsch,

an dem Tag

da er dein wird.

Du darfst eine Löffel haben,

eine Rose,

vielleicht ein Herz

und, vielleicht 

ein Grab.

Hilde Domin, Wer es könnte, Fischer, Frankfurt 20033, S. 42
***
Hoffnung

O nein, o nein, 

ich hab’ mein Leben 

nicht im Griff, 

überhaupt nicht. 

Eher umgekehrt: 

ES hat MICH. 

ES: 

das Leben jetzt, 

das Sterben einst, 

doch darin, hoff’ ich, 

DU. 
Kurt Marti, Ungrund, Liebe, Klage - Wünsche - Lieder Stuttgart 2005

***
Welkes Blatt 

Jede Blüte will zur Frucht 

Jeder Morgen Abend werden. 

Ewiges ist nicht auf Erden 

Als der Wandel, als die Flucht.
Auch der schönste Sommer will 

Einmal Herbst und Welke spüren. 

Halte, Blatt, geduldig still. 

Wenn der Wind dich will entführen.
Spiel dein Spiel und wehr dich nicht, 

Lass es still geschehen. 

Lass vom Winde, der dich bricht 

Dich nach Hause wehen.




Hermann Hesse
***

Herbst

Die Blätter fallen, fallen wie von weit,

als welkten in den Himmeln ferne Gärten;

sie fallen mit verneinender Gebärde.
Und in den Nächten fällt die schwere Erde

aus allen Sternen in die Einsamkeit.
Wir alle fallen. Diese Hand da fällt.

Und sieh dir andre an: es ist in allen.

Und doch ist Einer, welcher dieses Fallen

unendlich sanft in seinen Händen hält

Rainer Maria Rilke
***
Trinklied auf den Messias
Gut verkorkt

in der Mitte des Tischs

steht die Flasche.

Du hast sie allein

nicht trinken wollen,

ich werde sie ohne dich

nicht öffnen.

Una minus
die mönchslateinische

Regel: Einer

trinkt keine, zwei

trinken eine, drei

trinken zwei.

Allein bist du

niemand, zu zweit

schon ein Halber,

ein Ganzer

wirst du nicht sein.
Noch am Ende der Zeit
im unendlichen Chor,

wenn die Toten

Versammlung halten

zum großen Gelage
 -

ein Tropfen
wird fehlen, der stillt

den Durst
.

Bis Einer kommt,

der doppelt zählt,

ein Ich und ein Du, der

braucht keinen Namen -

der steigt

auf der goldenen

Treppe herab,

in jeder Hand

eine Flasche.

(Das wird die Erlösung sein,

darauf wollen wir trinken.)

Neumann, Peter Horst, Auf der Wasserscheide. Gedichte, Aachen 2003 (Rimbaud), S. 54 - 55.

***
Am Ende

Der Suche

Und der Frage

Nach Gott

Steht

Keine Antwort

Sondern eine Umarmung.

Dorothee Sölle
***

Einmal

Einmal wird uns gewiss die Rechnung präsentiert
für den Sonnenschein und das Rauschen der Blätter
die sanften Maiglöckchen und die dunklen Tannen
für den Schnee und den Wind, den Vogelflug und das Gras
und die Schmetterlinge, für die Luft, die wir geatmet haben,
und den Blick auf die Sterne und für alle die Tage, die Abende und die Nächte.

Einmal wird es Zeit, dass wir aufbrechen und bezahlen.
Bitte die Rechnung.
Doch wir haben sie ohne den Wirt gemacht:
Ich habe Euch eingeladen, sagt der und lacht,
soweit die Erde reicht: Es war mir ein Vergnügen!
Lothar Zenetti

***
„ICH WOHNE IN MIR WIE IN EINEM FAHRENDEN ZUG“
„Ich bin nicht freiwillig eingestiegen, hatte nicht die Wahl und kenne den Zielort nicht. Eines Tages in der fernen Vergangenheit wachte ich in meinem Abteil auf und spürte das Rollen. Es war aufregend, ich lauschte dem Klopfen der Räder, hielt den Kopf in den Fahrtwind und genoß die Geschwindigkeit, mit der die Dinge an mir vorbeizogen. Ich wünschte, der Zug würde seine Fahrt niemals unterbrechen. Auf keinen Fall wollte ich, daß er irgendwo für immer hielte.“
Es war in Coimbra, auf einer harten Bank im Hörsaal, als mir bewusst wurde: Ich kann nicht aussteigen. Ich kann das Geleise und die Richtung nicht ändern. Ich bestimme das Tempo nicht. Ich sehe die Lokomotive nicht und kann nicht erkennen, wer sie fährt und ob der Lokführer einen zuverlässigen Eindruck macht. Ich weiss nicht, ob er die Signale richtig liest und es bemerkt, wenn eine Weiche falsch gestellt worden ist. Ich kann das Abteil nicht wechseln. Ich sehe im Gang Leute vorbeigehen und denke: Vielleicht sieht es in ihren Abteilen ganz anders aus als bei mir. Doch ich kann nicht hingehen und nachsehen, ein Schaffner, den ich nie gesehen habe und nie sehen werde, hat die Abteiltür verriegelt und versiegelt. Ich öffne das Fenster, lehne mich weit hinaus und sehe, dass alle anderen dasselbe tun. Der Zug fährt eine sanfte Schleife. Die letzten Wagen sind noch im Tunnel und die ersten schon wieder. Vielleicht fährt der Zug im Kreis, immer wieder, ohne dass jemand es bemerkt, auch der Lokführer nicht? Ich habe keine Ahnung, wie lang der Zug ist. Ich sehe all die anderen, die ihre Hälse recken, um etwas zu sehen und zu verstehen. Ich grüsse, doch der Fahrtwind verweht meine Worte. 

Die Beleuchtung im Abteil wechselt, ohne dass ich es wäre, der darüber bestimmen könnte. Sonne und Wolken, Dämmerung und wieder Dämmerung. Regen, Schnee, Sturm. Das Licht an der Decke ist trübe, wird heller, ein gleissender Schein, es beginnt zu flackern, geht aus, kommet wieder, es ist eine Funzel, ein Kronleuchter, eine grellfarbige Neonleuchte, alles in einem. Die Heizung ist nicht zuverlässig. Es kann passieren, dass sie bei Hitze heizt und bei Kälte versagt. Wenn ich den Schalter betätige, klickt und klackt es, doch es ändert sich nichts. Sonderbar ist, dass mich auch der Mantel nicht immer gleich wärmt. Draussen, da scheinen die Dinge ihren gewöhnlichen, vernünftigen Lauf zu nehmen. Vielleicht auch im Abteil der anderen? In meinem jedenfalls geht es anders zu als ich erwartet hätte, ganz anders. War der Konstrukteur betrunken? Ein Irrer? Ein diabolischer Scharlatan?

In den Abteilen liegen Fahrpläne aus. Ich will nachsehen, wo wir halten werden. Die Seiten sind leer. An den Bahnhöfen, wo wir halten, fehlen die Ortsschilder. Die Leute draussen werfen neugierige Blicke auf den Zug. Die Scheiben sind trübe vom häufigen Unwetter. Ich denke: Sie verzerren das Bild vom Inneren. Plötzlich überfällt mich das Bedürfnis, die Dinge richtig zu stellen. Das Fenster klemmt. Ich schreie mich heiser. Die anderen klopfen empört an die Wand. Hinter der Station kommt ein Tunnel. Er nimmt mir den Atem. Beim Verlassen des Tunnels frage ich mich, ob wir wirklich angehalten haben.

Was kann man auf der Fahrt tun? Das Abteil aufräumen. Die Dinge befestigen, damit sie nicht scheppern. Doch dann träume ich, dass der Fahrtwind anschwillt und die Scheibe eindrückt. Es fliegt alles weg, was ich mir mühsam zurechtgelegt habe. Überhaupt träume ich viel auf der endlosen Fahrt, es sind Träume von verpassten Zügen und falschen Angaben im Fahrplan, von Stationen, die sich in nichts auflösen, wenn man einfährt, von Bahnwärtern und Bahnhofsvorstehern, die mit der roten Mütze plötzlich im Leeren stehen. Manchmal schlafe ich aus purem Überdruss  ein. Einschlafen ist gefährlich, nur selten wache ich erfrischt auf und freue mich auf Veränderungen. Die Regel ist, dass mich verstört, was ich beim Aufwachen vorfinde, im Inneren wie im Äusseren.

Manchmal schrecke ich auf und denke: Der Zug kann jederzeit entgleisen. Ja, meistens erschreckt mich der Gedanke. Doch in seltenen, weiss glühenden Momenten durchzuckt er mich wie ein seliger Blitz.

Ich wache auf, und die Landschaft der anderen zieht vorüber. Rasend manchmal, so dass ich mit ihren Launen und ihrem sprühenden Unsinn kaum mitkomme; dann wieder mit quälender Langsamkeit, wenn sie immer dasselbe sagen und tun. Ich bin froh über die Scheibe zwischen ihnen und mir. So erkenne ich ihre Wünsche und Pläne, ohne dass sie mich ungehindert unter Feuer nehmen können. Ich bin froh, wenn der Zug volle Fahrt aufnimmt und sie entschwinden. Die Wünsche der anderen: Was machen wir mit ihnen, wenn sie uns treffen?

Ich presse die Stirn ans Abteilfenster und konzentriere mich mit aller Macht. Ich möchte einmal, ein einziges Mal, zu fassen bekommen, was draussen geschieht. Es wirklich zu fassen bekommen. So dass es mir nicht gleich wieder entgleitet. Es misslingt. Es geht alles viel zu schnell, auch wenn der Zug auf offener Strecke hält. Der nächste Eindruck wischt den vorherigen weg. Das Gedächtnis läuft heiss, ich bin atemlos damit beschäftigt, die flüchtigen Bilder des Geschehens nachträglich zusammen zu setzen zur Illusion von etwas Verständlichem. Immer komme ich zu spät, wie schnell das Licht der Aufmerksamkeit den Dingen auch hinterher huscht. Immer ist schon alles vorbei. Immer habe ich das Nachsehen. Nie bin ich dabei. Auch dann nicht, wenn sich des Nachts in der Fensterscheibe das Innere des Abteils spiegelt.

Ich liebe Tunnel. Sie sind das Sinnbild der Hoffnung: Irgendwann wird es wieder hell. Wenn nicht gerade Nacht ist. 

Manchmal bekomme ich Besuch im Abteil. Ich weiss nicht, wie das trotz der verriegelten und versiegelten Tür möglich ist, aber es geschieht. Meist kommt der Besuch zur Unzeit. Es sind Leute aus der Gegenwart, oft auch aus der Vergangenheit. Sie kommen und gehen, wie es ihnen passt, sie sind rücksichtslos und stören mich. Ich muss mit ihnen reden. Es ist alles vorläufig, unverbindlich, dem Vergessen vorbestimmt; Gespräche im Zug eben. Einige Besucher verschwinden spurlos. Andere hinterlassen klebrige und stinkende Spuren, lüften nützt nichts. Dann möchte ich das ganze Mobiliar des Abteils herausreissen und gegen neues tauschen.

Die Reise ist lang. Es gibt Tage, wo ich sie mir endlos wünsche. Es sind seltene, kostbare Tage. Es gibt andere, wo ich froh bin zu wissen, dass es einen letzten Tunnel geben wird, in dem der Zug für immer zum Stillstand kommt. 

Pascal Mercier, Nachtzug nach Lissabon, btb München 200633, S. 423-426
***

Gedanken zum Ewigkeitssonntag

Wenn es mir irgendwie möglich ist, nehme ich am Ewigkeitssonntag Allerseelen am gemeinsamen Gräberbesuch meiner Heimatgemeinde teil, wo meine Eltern begraben sind. Dabei werden im Gottesdienst auch die Namen der im vergangenen Jahr aus der Gemeinde Verstorbenen genannt und für sie je eine Kerze angezündet.

Gemeinsam unserer Toten zu gedenken, hat für mich etwas Tröstliches und Verbindendes zugleich. Über meine privaten Grabbesuche hinaus erlebe ich, wie durch das gemeinsame Tun die Erinnerung an unsere Verstorbenen in besonderer Weise lebendig wird, sie uns in der Trauer vereint und Trost und Kraft zu spenden vermag. Ich erfahre dabei immer wieder neu, dass der Tod unserer Lieben nicht das Letzte ist, sondern dass sie auch weiterleben in den Herzen vieler.

Der Gräberbesuch führt uns zudem unsere eigene Vergänglichkeit vor Augen.  Im unausweichlichen Tod sind wir alle mit einander verbunden. Er macht uns alle gleich – ohne Ansehen der Person. Ob arm oder reich, bekannt oder weniger bekannt. Der Tod hebt alle Unterschiede auf! Verschieden ist, wie wir mit ihm umgehen.

Jeder Friedhofsbesuch lässt mich zudem intensiver am Leben teilnehmen. Das Bewusstsein, jeder Tag könnte mein letzter sein, vermag mich aus dem Verhaftetsein im Vergangenen und aus den Erwartungen an die Zukunft zu lösen. Es unterstützt mich, vermehrt bewusst in der Gegenwart, im Hier und Jetzt, zu leben und mehr mich selber zu sein, mich so anzunehmen wie ich bin.

Die Gedanken an meine Vergänglichkeit halten in mir stets auch die Fragen wach: 

Lebe ich so, wie es heute meinem Wesen entspricht?  

Mache ich das Beste aus meinen Fähigkeiten und Möglichkeiten, soweit ich es vermag?  

Und auch: Womit, bzw. mit wem lebe ich unversöhnt?  

Wo ist für mich jetzt Versöhnung angezeigt?

Der Glaube, dass meine verstorbenen Angehörigen in der Erfüllung ihrer tiefsten Sehnsucht leben, gibt mir jeweils Trost und Kraft. Er lässt mich meine eigene tiefe Sehnsucht spüren, bedingungslos angenommen, gehalten und geborgen zu sein – und dass auch darum der Tod für mich nicht das Letzte ist.

nach: wegworte – tägliche Betrachtungen der Bahnhofskirche Zürich, 2.11.2010

***

Vom nahem Tod – wie weiter?

1 Thess 4,13-18 - Eine Einladung zum Lesen 
Wenn Du mich rufst

Gott!

An jenem Tag,

an dem Du mich rufst,

„Komm!“

werde ich zu dir kommen,

zu Dir,

den ich in diesem Dasein

millionenmal aufblitzen sah

wie Sonnenstrahlen auf

Meereswogen.

Ich werde kommen

mit allen Tränen,

die ich geweint habe;

ich werde kommen

mit den Erinnerungen

an die Gespräche mit Menschen;

an die Auseinandersetzungen

mit den Fragen,

die keine Antwort zuliessen.

Ich werde kommen

und nur eines sagen

DU

Martin Gutl, Nachdenken mit Martin Gutl. Texte, Meditationen, Gebete. Verlag Styria, Graz 2004
So der christliche Schriftsteller Martin Gutl (1942-1994), der über seine Herkunft schreibt: "Geboren / mitten im Krieg. / Viel Angst und wenig Brot". Vielleicht sind deshalb seine Hoffnungsbilder so stark, vielleicht ist er darum einer von denen, die um Sprache ringen für diese Hoffnung, die Christinnen und Christen tragen kann. Die ersten Christinnen und Christen, etwa 20 Jahre nach Jesu Tod, fragen bereits: Was geschieht mit denen, die gestorben sind? Im ersten Brief an die Thessalonicher greift Paulus dieses Problem auf, das die Menschen seit jeher beschäftigt: Mitchristen sind verstorben, die Gemeinde ist in Sorge um diese verstorbenen Mitglieder. Was ist mit diesen Mitchristen?
Der erste Thessalonicherbrief ist der älteste Brief und damit auch die älte​ste Schrift im Neuen Testament. Paulus hat wohl auf seiner "zweiten Missionsreise" zusammen mit Timo​theus die Gemeinde von Thessalonich um das Jahr 50 n.Chr. gegründet, musste dann aber den Ort schnell wie​der verlassen, in Apg 17,1-10 ist dies überliefert. Wohl in Korinth (Apg 18,1-6) trifft Paulus wieder mit Timotheus zusammen und schreibt diesen Brief.

Die Christinnen und Christen der ersten Generation waren der Über​zeugung, dass Christus in Kürze wie​derkommen wird, auch Paulus ist dieser Überzeugung, dass die Wieder​kunft Christi unmittelbar bevorsteht. "Parusie" wird diese Wiederkunft genannt. "Parusie" heißt übersetzt "Gegenwart", "Ankunft und bezeichnete in der Antike den offiziellen König besuch in einer Stadt oder Provinz. Im NT meint d Begriff (neben "Ankut1ft") das Kommen des auferstandenen und verherrlichten Christus am Ende der Weltzeit.

Jesus selbst, Paulus und die ersten Christinnen und Christen erwarteten, dass Gott endlich eingreift in das Elen dieser Welt, dass Gott endlich - wie damals bei der Versklavung in Ägypten, wie damals im Babylonischen Exil und wie so oft in der Erfahrung des jüdischen Volkes, das Gott auch jetzt unter der römischen Besatzung endlich eingreifen und das Gesicht der Welt verändern wird, das Gott diese Welt zum Guten wendet und nach all der Not "sein Reich des Friedens" errichten werde. Dieses "Reich Gottes" ist mit Jesus angebrochen. Im Leben Jesu wurde direkt sichtbar, wie Gott zu uns Menschen ist. Christinnen und Christen sind eingeladen und gerufen, den Weg Jesu weiterzugehen, denn Gott greift schon ein in diese Welt indem Menschen so leben und handeln wie Jesus.

In Jesus beginnt das erwartete neue Zeitalter, im Sterbe und in der Auferstehung Jesu hat das neue Zeitalter begonnen. Nun - so geht diese Hoffnung -wird der Menschensohn bald wiederkommen und als Weltenrichter das "Reich Gottes" einrichten. Jesu Aufrufe zur Wachsamkeit werde auf dieses nahe Reich Gottes und die Wiederkunft Chris gedeutet. Dann gibt es keine Tränen mehr und kein Leid dann hat der Tod seine Macht verloren und ist besiegt.
Nun – wir wissen, diese „Parusie“ ist ausgeblieben. Bereits ungefähr 50 Jahre nach Paulus ist die Erwartung der direkt bevorstehenden Wiederkunft Christi aufgegeben, Auferstehung und Parusie sind jetzt schon präsent in der gegenwärtigen Bindung, der inneren Beziehung der Glaubenden zu Christus.

Für die Gemeinde in Thessalonich ist es eine brennende Frage: Christus ist noch nicht wiedergekommen - und Mit​christen sterben. Was also wird mit ihnen sein? Was sollen sie glauben und hoffen? Und Paulus geht ausführlich auf diese Frage ein: Was ist mit unseren Verstorbenen? Ich lade Sie ein, den Abschnitt 1 Thess 4,13-18 zu lesen. "Geschwister, wir wollen euch über die Verstorbenen nicht in Unkenntnis lassen, damit ihr nicht trauert wie die anderen, die keine Hoffnung haben". Wenn Paulus über die Frage nach dem Tod spricht, dann hat das eine Zielrichtung: Wir sollen nicht trauern müssen wie die Menschen, die keine Hoffnung haben. Denn: "Wenn Jesus - und das ist unser Glaube - gestorben und auferstanden ist, dann wird Gott durch Jesus auch die Verstorbenen mit ihm zur Herrlichkeit führen" (v14). Dies ist der Kern des Glaubens für Paulus, er geht an dieser Stelle im 1. Thessalonicherbrief darauf ein, im 1. Korintherbrief im IS. Kapitel widmet er dieser Frage breiten Raum - und immer wieder: Wenn Jesus Christus als "wahrer Mensch" gestorben und auferweckt wurde, dann gilt diese Tat Gottes auch für uns, weil wir im Leben wie im Sterben Christus nachfolgen.

Er entwickelt dann eine Reihenfolge: Christus, die Versto​benen, die Lebenden. Zugleich scheint es, als wäre das nicht sonderlich wichtig, seine Briefe sind ja "wirkliche" Briefe, er schrieb seine Briefe nicht für Jahrhunderte und Jahrtau​ende, sondern Paulus schrieb Briefe in ganz konkreten Situationen. Diesen Brief schreibt er an die noch junge, kleine und wohl auch verunsicherte Gemeinde in Thessalonich: 

"damit ihr nicht trauert, damit ihr nicht trauern müsst wie die, die keine Hoffnung haben." Wenn wir doch öfters solche Briefe bekommen würden, Briefe gegen die Trauer, Briefe, damit wir Hoffnung haben können

Die Botschaft des Paulus ist einfach:

Wer mit Christus lebt, wer Christus nachfolgt, stirbt mit ihm und wird mit ihm auferstehen. Er faltet das Bild brei​ter aus, aber am Ende des Abschnitts ist wieder die Absicht klar: "Tröstet also einander mit diesen Worten!" (v18). Die Vorstellung und die Erwartung der bevorstehenden Wiederkunft Christi haben sich verändert. Aber die Fragen und die Hoffnung und der Trost sind geblieben - bis heute. Auch das Rin​gen um Sprache fordert uns bis heute; nochmals die Bilder-Sprache von Martin Gutl:

Ich werde nicht sterben,
nicht wie ein Bach

in der Wüste versickern.

Ich werde die Grenzen durchbrechen,

ich werde ein neues Ufer erreichen
Ich werde neu denken und fühlen.

Mit neuem Leib, mit neuer Seele.

Im neuen Himmel, auf neuer Erde

Martin Gutl, In vielen Herzen verankert. Verlag Styria, Graz 1996, 5.178
Vielleicht wagen Sie sich an eigene Sprachversuche, um in Worte oder Bilder zu fassen, was uns Hoffnung gibt, was uns Hoffnung geben kann, wie wir einander trösten können im Angesicht des Todes derer, die uns lieb sind.
Immer wieder greift Paulus in seinen Briefen die Frage auf, was mit den Toten sein wird. In Bildern drückt Paulus seine Hoffnung aus, wir werden, wenn unser irdisches Zelt abgebrochen wird, Wohnung haben von Gott (2 Kor 5,1), ein neues Haus, ein neues Gewand ... Vielleicht sind unsere Bilder andere, die Zusage bleibt: Wir müssen nicht trauern wie diejenigen, die keine Hoffnung haben. Wir dürfen gewiss sein: Wir sind im Tod nicht ver​loren, sondern über den Tod hinaus "haben wir Wohnung", ich könnte auch sagen, haben wir Heimat, Heimat bei Gott.
Helga Kohler-Spiegel
***


Unser Gott,

der Herr über Leben und Tod,

der Ursprung und Vollender aller Dinge,


segne dich,

gebe dir Gedeihen und Wachstum,

Gelingen deinen Hoffnungen,

Frucht deiner Mühe,


und behüte dich

vor allem Argen,

sei dir Schutz in Gefahr 

und Zuflucht in Angst


Unser Gott lasse leuchten sein Angesicht über dir,

wie die Sonne über der Erde

Wärme gibt dem erstarrten

und Freude gibt dem Lebendigen,


und sei dir gnädig

wenn du verschlossen bist in Schuld; 

er  löse dich von allem Bösen und mache dich frei.


Unser Gott erhebe sein Angesicht auf dich,

er sehe dein Leid und höre deine Stimme,

er heile und tröste dich


und gebe Dir Frieden,

das Wohl des Leibes und der Seele, 

Liebe und Glück.

   
Amen.   
nach Jörg Zink
Kann von zwei Personen gelesen werden
***

